
Ein	anderer	alter	Grieche,	Plutarch	nämlich,
der	 aber	 erst	 viel	 später	 geboren	wurde,	 etwa
45	nach	Christus,	besah	sich	den	Mond	schon
genauer.	 Er	 verfasste	 das	 Werk	 »De	 facie	 in
orbe	 lunae«	 (»Das	Mondgesicht«),	 in	 dem	 er
über	 den	 Mond,	 seine	 Oberfläche	 und	 seine
möglichen	Bewohner	spekulierte.	Die	im	Buch
genannten	 »Gesichtskonturen«	 beschrieb
Plutarch	zutreffend	als	Täler	und	Gebirge,	und
er	vermutete,	dass	der	Mond	dann	ähnlich	wie
die	 Erde	 beschaffen	 sein	 müsse.	 Das	 war
seinerzeit	 durchaus	 revolutionär,	 denn	 die
damalige	Lehrmeinung	besagte,	dass	der	Mond
aus	 verdichtetem	 Äther,	 also	 einer	 Art
Himmelssubstanz,	 einem	 fünften	 Element
besteht.	Und	wenn	es	dort	Berge	und	Täler	gibt,
die	Oberfläche	also	der	Erde	gleicht,	dann,	so
folgerte	 der	 Gelehrte,	 müsse	 es	 dort	 auch
Leben	 geben:	 »Man	müsste	 ja	 glauben,	 er	 sei
ohne	Zweck	und	Sinn	geschaffen,	wenn	er	nicht
Früchte	 hervorbringt,	 Menschen	 einen



Wohnsitz	 bietet,	 ihre	 Geburt	 und	 Ernährung
ermöglicht,	 Dinge,	 um	 derentwillen	 nach
unserer	 Überzeugung	 auch	 unsere	 Erde
geschaffen	ist.«1

Der	Umbruch	durch
Galilei	&	Co.
Im	 Mittelalter	 spielte	 das	 Nachdenken	 über
außerirdisches	Leben	kaum	eine	Rolle.	In	dem
von	 Aristoteles	 (384–322	 v.	 Chr.)	 und
Ptolemäus	 (geb.	 um	 100	 n.	 Chr.)	 geprägten
Weltbild	des	Mittelalters	befand	sich	die	Erde
in	 der	 Mitte	 des	 Universums.	 Um	 sie	 herum
waren	 verschiedene	 Sphären	 angeordnet,	 die
auch	 die	 Planeten	 trugen.	 In	 der	 äußersten,
nicht	 mehr	 sichtbaren	 Sphäre	 wurde	 der	 Sitz
Gottes	 angenommen.	 Diese	 Kosmologie	 war
eine	 festgefügte	 Ordnung,	 in	 der	 alles	 seinen



Platz	 hatte.	 Außerirdische	 kamen	 in	 ihr	 nicht
vor.	 Über	 Jahrhunderte	 gab	 es	 kaum
Bemühungen,	 sie	 zu	 hinterfragen,	 zu	 ergänzen
oder	durch	Beobachtungen	zu	relativieren.	Die
Astronomie	 galt	 als	 abgeschlossene
Wissenschaft,	 in	 der	 es	 nichts	 Neues	 zu
entdecken	gab.
Erst	mit	den	geistigen	Umbrüchen	zu	Beginn

der	Renaissance	um	das	Jahr	1500	wurden	die
Gedanken	 an	 außerirdisches	 Leben	 wieder
aktuell.	 Man	 kam	 in	 jener	 Zeit	 langsam
dahinter,	dass	das	geozentrische	Weltbild,	also
dass	die	Erde	 im	Mittelpunkt	des	Universums
steht	und	sich	alles	um	sie	dreht,	nicht	korrekt
sein	 kann.	 Es	 begann	 die	 Zeit	 von
Wissenschaftlern	 und	 Philosophen	 wie
Nikolaus	 Kopernikus	 (1473–1543),	 Galileo
Galilei	 (1564–1642)	 oder	 Johannes	 Kepler
(1571–1630).	 Es	 erschienen	 erste	 utopische
Romane	 von	 Francis	 Godwin	 (1562–1633)
oder	 John	 Wilkins	 (1614–1672),	 die



außerirdische	Welten	 und	 ihre	Bewohnbarkeit
thematisierten.
Nikolaus	von	Kues	(1401–1464)	schreibt	in

seinem	 Werk	 »De	 docta	 ignorantia«	 (»Die
belehrte	 Unwissenheit«)	 aus	 dem	 Jahr	 1440,
dass	 die	 Erde	 nicht	 im	 Mittelpunkt	 des
Universums	 steht	 und	 sich	 entgegen	 der
sinnlichen	 Wahrnehmung	 nicht	 in	 Ruhe,
sondern	in	Bewegung	befindet.
Von	 Kues	 war	 außerdem	 davon	 überzeugt,

dass	unsere	Erde	nicht	die	einzige,	sondern	nur
eine	 von	 unzähligen	 Welten	 in	 einem
unbegrenzten	 Universum	 sei.	 Daraus	 schloss
er,	 dass	 auch	 Leben	 anderswo	 möglich	 sein
müsse,	vielleicht	sogar	höher	entwickeltes	als
auf	der	Erde.	Wenngleich	das	bei	ihm	dann	aus
heutiger	 Sicht	 doch	 recht	 drollig	 klingt,	wenn
er	etwa	schreibt,	dass	es	»in	der	Sonnenregion
mehr	sonnenhafte,	klarsichtige	und	erleuchtete
geistbegabte	 Bewohner«	 gebe,	 in	 jedem	 Fall
»geistiger	auch	als	auf	dem	Mond,	wo	sie	mehr



mondhaft	 sind«,	 das	 Leben	 auf	 der	 Erde
hingegen	 eher	 »materiebehaftet	 und	 dumpf«2
sei.	 Nun,	 was	 die	 Erdenbewohner	 betrifft,	 so
könnte	man	so	böse	sein	und	sagen,	er	habe	sie
für	damals	wie	für	heute	zutreffend	analysiert,
die	 Existenz	 von	 Sonnenbewohnern	mutet	 aus
heutiger	 Sicht	 aber	 natürlich	 kurios	 an.	 Aber
ansonsten	 hatte	 bereits	 Nikolaus	 von	 Kues
erstaunlich	klarsichtige	und	richtige	Gedanken.
Über	100	Jahre	später,	in	seiner	Schrift	»De

immenso«	 (»Das	 Unermessliche	 und
Unzählbare«)	 von	 1591,	 schloss	 sich	 der
italienische	Philosoph	und	Astronom	Giordano
Bruno	(1548–1600)	dem	Gedanken	an,	dass	es
im	 Universum	 unzählige	 bewohnte	 Welten
geben	 müsse.	 Auch	 er	 war	 seiner	 Zeit	 weit
voraus,	 was	 er	 schließlich	 mit	 dem	 Leben
bezahlen	musste.	Bruno	vermutete	 ebenso	 ein
unendliches	Universum	mit	unzähligen	Welten.
Raum	 und	 Naturgesetze	 waren	 für	 ihn
universell,	 also	 überall	 gleich,	 woraus	 er


